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  Personen


  Fritz Vincken, zwölf Jahre, Sohn von Elisabeth Vincken, Hausfrau, und Hans Vincken, Bäckermeister an der deutschen Front


  Elisabeth Vincken, 45, Ehefrau von Hans Vincken, aus Aachen


  Frank Landers, 28, Sergeant der US-Armee, Familienvater und Bankangestellter


  Will McEwan, 25, Private (einfacher Soldat) der US-Armee, Jazzmusiker


  George Stafford, 22 Jahre, Private (einfacher Soldat) der US-Armee, schwer verletzt


  Maximilian Peters, 30, deutscher Unteroffizier, Metzgermeister


  Karl Schüssler, 24, Gefreiter, Hafenarbeiter aus Hamburg


  Josef Krämer, 21, Gefreiter, Medizinstudent in Heidelberg


  Arthur Lehnert, 35, Gefreiter, Familienvater und Optiker


  1. Fremde Gestalten


  Es war ein Tag ohne Vorzeichen. Fritz' kindliche Gesichtszüge wurden bei den eisigen Minustemperaturen dieses Winters 1944 härter. Er stapfte angestrengt durch das Weiß und hinterließ in den Schneedünen eine saubere Spur wie von einem Tier.


  Während er den winzigen Holzschuppen ansteuerte, der zwanzig Meter neben dem kleinen Jagdhaus stand, trug der Wind Bombengrollen von der belgischen Grenze über die Lichtung des deutschen Hürtgenwalds. Seine Lederstiefel, die sein Vater auf dem Schwarzmarkt erstanden hatte, waren viel zu groß für ihn – Größe 42. Sie knirschten bei jedem Schritt, und Fritz spürte, dass er in ihnen keinen rechten Halt fand.


  Er zog die kleine Tür des Holzschuppens auf und sog den leicht stechenden Duft des getrockneten Holzes ein. Der Schuppen war nur noch zu einem Drittel gefüllt. «Das reicht höchstens noch bis Januar», dachte Fritz besorgt. «Hoffentlich ist bis dann der Krieg endlich vorbei.» Er seufzte leise.


  Fritz setzte den Korb auf dem Boden ab und langte nach den Scheiten. Seine kindlichen Hände fassten Scheit für Scheit und warfen sie in den dunkelbraunen Korb. Den hellen Klang des aufschlagenden Holzes mochte Fritz sehr. Es erinnerte ihn an sein Zuhause in Aachen, wo er mit den Nachbarskindern im Wald Holz sammelte, wenn die Kohle ausgegangen war.


  Ob sein Vater bereits an den deutschen Linien war? Hatte er die Sachen besorgen können, die sie so dringend brauchten? Ein anständiges Messer, Paraffin, Butter und wenigstens ein kleines Stück Militärschokolade?


  Fritz hielt inne. In seinem besorgten Gesicht sprossen die ersten Pickel. Dass er sich in der Hütte um das Feuer kümmern musste, half ihm nicht, Hautunreinheiten zu vermeiden. Als er den Korb gefüllt hatte, setzte er sich einen Moment lang in die leere Ecke des Schuppens und drehte ein Stück Holz in seinen Fingern. Er nahm sein kleines Taschenmesser, öffnete es und bohrte ein Loch in die Mitte. Er versuchte sich an eine Matheaufgabe zu erinnern und löste sie im Kopf. Anders als den meisten anderen Kindern seines Alters machte es ihm Spaß, seine Hirnwindungen kniffligen mathematischen Problemen auszusetzen.


  Fritz lächelte und dachte mit Wehmut an seinen Lehrer, Herrn Dr. Kasek, den er sehr mochte. Bereits seit drei Wochen hatte er jetzt schon schulfrei, weil das Schuldach bei einem Bombenangriff der Alliierten stark beschädigt worden war.


  Fritz wünschte sich sehnlichst zurück nach Aachen. Zurück ins Schulzimmer, in seine Bank, die eigentlich zu klein für ihn gewesen war. Fritz war schlaksig, dünn, fast drohten die Beine sich beim Gehen zu verheddern. Er sah auf seine Beine, die angewinkelt vor ihm standen, als gehörten sie nicht zu seinem Körper. Sie wirkten auf ihn wie lange, dünne Streichhölzer, eingepfropft in viel zu große Schuhe.


  Fritz musste unweigerlich an Julia denken, das hübsche Nachbarsmädchen. Was sie wohl von ihm hielt? Das Badezimmer ihrer Wohnung befand sich direkt gegenüber seinem Zimmer. Oft hatte er sie abends beobachtet, wie sie sich am Waschbecken gewaschen hatte. Julia besaß lange, schmale Finger, mit denen sie mit einer Zärtlichkeit über ihr Gesicht fuhr, die ihn berauscht hatte. Ihre braunen Locken fielen nach vorn und bedeckten ihren ganzen Oberkörper. Einmal, kurz bevor sie die Stadt verlassen hatten und mit seinem Vater Richtung Ardennen gereist waren, hatte sie ihn angesehen. Ihre dunkelblauen Augen waren tief in seine Seele eingedrungen. Und Fritz wusste nur ihren Namen. Julia.


  Mit großer Vorsicht legte Fritz das Messer quer an das Holzscheit, schob es einen Millimeter unter die Oberfläche und hob mit wenig Druck aus dem Handgelenk ein Stück Holz ab, das wegsplitterte. Mit flinken Fingern schnitzte er eine Figur daraus. Maria oder Josef, dachte er. Egal, Hauptsache, er hatte ein Geschenk für Mama und Papa für morgen. Weihnachten. Wenn er sich beeilte, dann könnte er beide Figuren schnitzen und sie auf den Kamin stellen. Mama würde sich freuen.


  Seit drei Wochen schon saßen sie fest in dieser «albernen» Jagdhütte, wie sie Fritz' Vater genannt hatte. Trotz großer Verluste von deutschen Soldaten an den amerikanischen Linien hatte Hitler am 16. Dezember den Befehl gegeben, eine neue Offensive in den Ardennen zu starten, dem ausgedehnten Waldgebirge, das westlich der Eifel vor allem auf belgischem Gebiet lag. Das wusste Fritz von seinem Vater.


  Wieder vernahm er das Grollen der Bomben. Zwei oder drei Kilometer von der Hütte entfernt mussten sie eingeschlagen sein. «Fritz», hallte da eine Stimme über die Ebene. «Fritz!» Es war die Stimme seiner Mutter, und sie klang fordernd. «Wo bleibt das Feuerholz?»


  Er stand auf, schob seine Holzfigur und das Taschenmesser in die rechte Hosentasche und beugte sich leicht nach vorn, um den Korb mit dem Holz zu greifen. Er war schwer. Zwölf dicke Holzscheite mochten ein Gewicht von rund zehn Kilo haben, dachte Fritz. Für einen Zwölfjährigen eine stolze Traglast. Er trat aus der Hütte und stapfte durch den Schnee. Er schwankte unter der Schwere des Korbes, der im Schnee eine breite Spur hinterließ. Ein kalter Wind blies Fritz in den Rücken, hob die Äste an den Tannen an, die wie Soldaten die Lichtung säumten.


  Plötzlich blieb der Junge stehen. Er lauschte gespannt. Kein Bombengrollen mehr. Nur der Wind war zu hören, der den Schnee in immer neuen Variationen über die Lichtung schickte. Fritz hob wieder den schweren Korb an, den er für ein paar wenige Sekunden im Schnee abgestellt hatte. Die Stille des Waldes senkte sich auf ihn, und er fühlte einen tiefen Frieden.


  Da durchzuckte ihn ein Schrecken. Drei Gestalten traten zwischen zwei kleinen Tannen hervor, die ihre schneebedeckten Äste auf die Erde gelegt hatten. Erst auf den zweiten Blick sah Fritz, dass es Soldaten waren. Von Panik ergriffen, ließ er den Korb fallen und rannte los, mit seinen großen Schuhen durch den tiefen Schnee. Er spürte weder seine vor Kälte tauben Hände noch die Angst, die sich nun in seinem ganzen Körper ausbreitete. «Mama», dachte er. «Ich muss zu ihr.»


  Er warf seine schlaksigen Beine entschlossen nach vorn. Immer wieder blieb er stecken, kippte zur Seite, fing sich auf und stapfte weiter, so schnell es der Schnee zuließ. Sein Atem ging stoßweise, weiße Wolken traten aus seinem Mund wie bei einer langsamen Dampflok. Das Holzhaus mit dem spitzen Giebel kam näher. Aus dem Kamin rauchte es. Er war viel zu massig angelegt für das winzige Häuschen, und Fritz hatte sich gesorgt, der Gegner könnte ihren Unterschlupf aufgrund des Rauches entdecken. «Vielleicht sind es Amis. Um Himmels willen, die Amis!», dachte er gehetzt. «Was sollen wir dann tun?»


  «Mutter!», schrie Fritz aus vollem Leib. «Mutter!»


  2. Sie haben Maschinengewehre


  Frau Vincken fuhr sich mit der Bürste durchs Haar und lauschte. Hatte da jemand geschrien?


  Nach wie vor starrte sie traurig in den Spiegel. Sie glitt mit den Augen über ihren hohen Haaransatz, der ihre Stirn vorteilhaft zur Geltung brachte, dann fuhr sie über ihre schmalen Wangen. Nur ihr Mund war so geblieben, wie er schon immer gewesen war. Wohlgeformt und schön.


  Wie abwesend berührte sie ihre trockenen Lippen. Sie hatte abgenommen in den letzten Kriegsmonaten. Die schmalen Essensrationen und die viel zu kleinen Portionen Butter und Milch, die ihr Mann aus der Bäckerei an der Front nach Hause brachte, hatten sie schlank werden lassen.


  Unbehagen erfasste sie.


  War das nicht Fritz' Stimme? Sie erhob sich, ging zur Eingangstür und öffnete sie. Sogleich trat sie aus dem Haus.


  «Kommst du jetzt endlich?», fragte sie und stellte sich in den Türrahmen. Ihr Haar war straff nach hinten zu einem Dutt zusammengebunden. Vor zwei Tagen erst hatte sie ihren Haarschopf mit Kaffeesatz gefärbt, der übrig gewesen war. Doch die weißen Strähnen waren dadurch nicht genügend abgedeckt worden. Im Sonnenlicht wirkte sie deshalb fast noch älter als ihre 45 Jahre, und ihre Adlernase warf einen Schatten auf die linke Gesichtshälfte.


  «Mutter, die Amis! Drei Mann! Hol das Gewehr!», schrie Fritz.


  Frau Vincken erschrak. Sie reckte ihren Hals, überblickte die Lichtung, die sie bisher für sicher gehalten hatte, und entdeckte drei unscharfe Gestalten, die langsam zu Soldaten wurden. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es Amerikaner oder Landsleute waren. Sie wurde nervös. Gefahr drohte.


  «Komm, komm!», rief sie mit bebender, gleichwohl gedämpfter Stimme ihrem Sohn zu, um ihn in Sicherheit zu bringen. Der duckte sich instinktiv und warf sich in die geöffnete Eingangstür, die seine Mutter sogleich hinter ihm schloss.


  «Das Gewehr, nimm das Gewehr, Mutter!», schrie Fritz aufgeregt.


  Langsam gewann Frau Vincken ihre Fassung zurück. «Dein Vater hat das Gewehr mitgenommen. Ich werde uns anders zu verteidigen wissen», sagte sie in einem Tonfall, den Fritz nicht so leicht hätte deuten können. War sie nun verunsichert oder todesmutig? «Du gehst in mein Zimmer», wies sie ihren Sohn mit klarer Stimme an. «Das Holz kannst du später noch holen.»


  Fritz, irritiert und noch im Mantel, setzte sich aufs Bett seiner Eltern, das im Schlafzimmer stand. Die Amis waren bestimmt bis an die Zähne bewaffnet. Bestimmt würden sie sie einfach aus der Hütte vertreiben und den Rest der Suppe aufessen, die seine Mutter gekocht hatte. Fritz wusste kaum, wo er hinsehen sollte: durch die offene Tür des Schlafzimmers zur Feuerstelle, die zwischen Küche und Stube lag, auf den rechteckigen Tisch in der Mitte der Stube oder auf die Waschschüssel auf der Kommode neben dem Bett. Verwundert sah er seine Mutter an, die sich umständlich die weiße Kochschürze umband und dann in der Suppe rührte, als wäre nichts geschehen. Die Suppe verströmte einen wunderbaren Duft nach Kartoffeln, Kohl, Huhn und Karotten.
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